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Lesungen vom 10. Sonntag im Jahreskreis B:  Gen 3,9-15; 

        2 Kor 4,13-5,1; 

        Mk 3,20-35. 

 

 

„Oh je, da hängt ja einer!“ – Dieser Ausruf des Erschreckens oder der Verwunderung, je nach 

dem, wie Sie es deuten, ist mir von jemandem überliefert worden, der von einer Schulklasse 

aus dem Osten unseres Landes berichtete. Diese Schulklasse war in einen Kirchenraum 

gekommen und sah plötzlich in der Mitte ein Kreuz hängen. Offensichtlich hatten sie das noch 

nie erlebt, so dass ein Schüler oder eine Schülerin zu diesem Ausruf kam: „Oh, da hängt ja 

jemand!“  

 

Liebe Schwestern und Brüder, das ist für diese Menschen überhaupt nicht so selbstverständlich 

wie für uns. Wenn ich durch die schönen Landschaften unseres Bistums fahre, dann sehe ich 

an vielen Orten Kreuzesdarstellungen an Hofeinfahrten oder am Straßenrand. Seit ich hierher-

gekommen bin, also seit 15 Jahren, berichtet die Kirchenzeitung regelmäßig über solche 

Andenken unseres Glaubens. Dann können Sie rechnen, wie viele es gibt. Es gehört dazu.  

 

Wir mögen über dieses Wort aus der Schulklasse denken, wie wir wollen, aber eines kann ich 

dem abgewinnen: Es hilft uns zu sehen, wie selbstverständlich wir mit dem Zentrum unseres 

Glaubens umgehen und leben. Aber wie provozierend ist dieses Zentrum, so dass junge 

Menschen, die zum ersten Mal einen solchen Raum betreten und „in der Mitte einen hängen 

sehen“ – so staunend oder erschreckend ausrufen und wie wenig selbstverständlich das für diese 

Menschen ist.  

 

Sie haben die Anzeige zur Diakonenweihe von Jonas Mieves bekommen. Dort ist nicht ein 

Kreuz dargestellt, sondern wir blicken auf einen Menschen, der arg verwundet ist. Vielleicht ist 

es ein Korpus, der einmal an einem Holz befestigt war, abgenommen wurde und nun als 

Einzelfigur da steht. Das mag gleichgültig sein. Aber darunter steht „Schmerzensmann“. Wenn 

man intensiver auf dieses Bild blickt, könnte man fast meinen, diese Figur bewege sich in einem 

Tanzschritt. Das würde das Ganze noch provozierender machen.  

 

Liebe Schwestern und Brüder, darunter steht „Schmerzensmann“ – „Wenn ich schwach bin, 

dann bin ich stark“ (2 Kor 12,10), ein Wort aus dem 2. Korintherbrief des Apostels Paulus, aus 

dem auch die Lesung dieses Sonntags stammt. Ich weiß nicht, was Sie dabei empfunden haben: 

„Wenn ich schwach bin, dann bin ich stark“ als Deutung, als richtige Deutung dieses 

Schmerzensmanns, dieses Bildes. Man könnte denken, in einer Welt, in der es darauf ankommt 

stark zu sein, Energie zu haben, Power zu entwickeln, gut da zu stehen, Karriere zu machen, 

möglicherweise mit Hilfe der Ellbogen andere zurückzudrängen, da sagt jemand in Anlehnung 

an das Apostelwort: „Wenn ich schwach bin, dann bin ich stark.“  
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Wer zynisch denkt könnte meinen, hier sagt jemand: „Ätsch, ich bin nicht stark. Aber wenn ich 

schwach bin, dann bin ich stark.“ Was bedeutet das? Welch eine Botschaft geht davon aus? 

Offensichtlich provoziert Menschen, die nicht so selbstverständlich mit dem Bekenntnis des 

Glaubens umgehen und zu tun haben, eine solche Darstellung und ein solches Wort. Es fällt aus 

dem Rahmen. Der, der da im Zentrum steht, fällt aus dem Rahmen! Unser Glaubensbekenntnis, 

an einen Gekreuzigten zu glauben, fällt aus dem Rahmen. Aber Er fiel doch immer schon aus 

dem Rahmen!  

 

Oder wie sollen wir das deuten, was wir heute im Evangelium hören? Da kommen die 

Verwandten und erleben, wie sehr Er sich um die Menschen müht, dass Er kaum Zeit hat zu 

essen. Da denken Sie: Wir müssen den zurückholen, möglicherweise sogar mit Gewalt, denn 

der ist verrückt – „Der ist von Sinnen“ (Mk 3,21), so steht es etwas vornehm im Text. Und die 

Schriftgelehrten, die es doch wissen sollten, wie es um die Botschaft des Glaubens geht, die 

haben keine Erklärung für das, was Er bewirkt in Wort und in der Tat, die daraus folgt: Heilen, 

versöhnen. Sie können sich das nur erklären, dass Er mit Hilfe einer dämonischen Kraft, die sie 

„Beelzebul“ nennen, das alles bewirkt.  

 

Er ist umstritten – damals und heute. Er ist auch nicht für einen kleinen Kreis der Familie da, 

wie der Fortgang des Berichtes zeigt. Sie glauben, wenn Er denn schon etwas ist, sind wir 

privilegiert. Deswegen soll Er sich von der Gruppe, der Er gerade etwas verkündet, lösen und 

herauskommen zu uns. Und dann bekommen sie die Antwort: „Wer ist schon meine Mutter, 

meine Brüder“ (Mk 3,33). Er zeigt auf die Gruppe, die um ihn sitzt, und sagt: „Das sind meine 

Mutter, meine Brüder, meine Schwestern. Dann dazu bin ich da, wer den Willen des Vaters tut, 

der ist für mich Mitglied der Gemeinschaft, der Familie, um die es mir geht“ (vgl. Mk 3,34). 

Um die zu sammeln, ist Er gerne von Sinnen. Um die zu sammeln, erklärt Er, aus welcher Kraft 

Er das tut.  

 

Liebe Schwestern und Brüder, welch ein tiefer Sinn steckt hinter dieser Sendung. Ich möchte 

es einmal verknüpfen mit dem, was in der ersten Lesung aus dem ersten Buch der 

Heiligen Schrift, von den Anfängen, von der Genesis, berichtet und in Bildern dargestellt wird, 

wie es um uns Menschen ist. Es geht ja in dieser Erzählung darum darzustellen, dass der Mensch 

in sich immer die Tendenz hat, so sein zu wollen wie Gott. Oder sagen wir es anders: Dass er 

in Allmachts-Phantasien schwelgt, dass er es „hinkriegen“ will. Wenn wir ganz ehrlich in uns 

hineinschauen, werden wir durchaus feststellen, wieviel Allmachts-Phantasien auch in uns 

lebendig sind. Vielleicht erschrecken wir manchmal davor, aber sie sind doch da! Wohin führt 

das? Es gerät immer auf die schiefe Bahn! Und wenn ein Herrscher meint, er könnte mit seiner 

Allmachts-Phantasie ein Volk zerstören, dann gerät er auf die schiefe Bahn! Das kann nicht 

hinhauen!  

 

Liebe Schwestern und Brüder, das führt dann auch noch dazu, was wir von uns allen kennen: 

Wenn gespürt wird, dass es daneben geht, dann sind wir es auf jeden Fall nicht gewesen, 

sondern der andere: Die Frau, die du mir beigesellt hat, die hat mir das gegeben! Nein, die 

Schlange hat mich verführt! Dieser Mechanismus ist doch Alltag. Aber der entscheidende 

Punkt, liebe Schwestern und Brüder, aus dieser Erzählung ist leicht überhörbar. Gott ruft nach 

dem Menschen: „Wo bist du Adam“ (1 Gen 3,9) - wo bist du, Mensch? Das ist der Kern, an 

dem unser Glaube zu wachsen beginnen kann, dass Gott den Menschen sucht! Wir können die 

Geschichte des Volkes Israel und die Geschichte Jesu nur von diesem Schlüssel her verstehen, 

dass Gott den Menschen sucht.  
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Ich bringe dazu einmal einen Vergleich, den wir auch aus unserem Alltag bestätigen können: 

Wie oft erleben wir, dass jemand – ich nehme das Beispiel eines Lehrers in der Schule – einem 

Schüler oder einer Schülerin, wenn es noch so grad daneben geht, eine Note erteilt, die ihn 

wenigstens in die nächste Klasse bringt. Dann sagen oft Leute: Er hat einfach eine Schwäche 

für diesen Schüler oder diese Schülerin. Das kennen Sie ja auch: Wofür haben Sie eine 

Schwäche? – Gott hat eine Schwäche für uns Menschen! Gott hat eine Schwäche für uns 

Menschen, Er kann nicht von uns lassen.  

 

Das ist das Geheimnis, dass Er selber Mensch wird und in Jesus von Nazareth es unternimmt, 

mit dieser Schwäche, die Er für uns hat, heilend wirken will, eine Gemeinschaft von Frauen 

und Männern sammelt, die diese Schwäche Gottes für den Menschen in ihrer Zeit und in ihrer 

Generation weitertragen und leben, die aus der Kraft dieses Geistes Gottes Suche nach den 

Menschen verkünden und so bei den Menschen wirken. Das ist die Sendung der Kirche, das ist 

der Geist des Glaubens, den wir bekennen und aus dem wir reden. Um es mit dem Apostel zu 

sagen: „Ich glaube, darum rede ich“ (2 Kor 4,13) – Und Jonas wiederholt das: „Ich glaube, 

darum rede ich.“  

 

Wenn der Apostel zu der Gemeinde in Korinth redet, dann ist er durchaus bereit, sich den 

Angriffen zu stellen, die dahin gehen, dass er ja viel zu schwach ist. Darauf geht er ein und sagt: 

„Ja, ich bin schwach. Ich kann mich überhaupt nicht irgendeiner Sache rühmen, wenn dann 

schon meiner Schwachheit.“ Er zählt dann auf, was er alles um dieses Auftrags willens erlitten 

hat. Und da steht er doch in der Spur Jesu! Dann sagt er: „Wenn ich schwach bin, dann bin ich 

stark“ (2 Kor 12,10). Weil ich genau in der Spur dessen bin, der als der Stärkere die starken 

Kräfte des Bösen zu fesseln vermag und bis hinein in das Reich des Todes steigt. In dieser Spur 

geht der Verkünder.  

 

Als Jesus sich mit den Pharisäern auseinandersetzt, da spricht Er ja davon, dass jemand den Hof 

bewachen muss, damit derjenige, der einbricht, nicht das Ganze raubt. Er sagt dann: „Es gibt 

aber den Stärkeren, der ihn fesselt.“ Darf ich einmal sagen: Auf seinem heiligen Raubzug steigt 

der Herr als der Stärkere bis in das Reich des Todes hinab und fesselt all diese Mächte. – Muss 

das nicht verkündet werden? Nachher werde ich Jonas das Evangelienbuch überreichen und 

sagen: „Ergreife das Evangelium Christi! Was Du liest, ergreife im Glauben! Was Du glaubst, 

das verkünde. Und was Du verkündest, erfülle im Leben!“ Dann darfst Du sagen: „Wenn ich 

schwach bin, dann bin ich stark.“  

 

Wer in einen kirchlichen Dienst eintritt, liebe Schwestern und Brüder, der wird mit dieser 

Formel besiegelt, der geht in diese Spur. Wer in den Dienst der Kirche eintritt, der tritt in einen 

Dienst ein; denn all das, was Jesus da tut, so dass die Verwandten sagen: „Er ist von Sinnen“, 

ist ein reiner Dienst. Der hat sich am meisten darin gezeigt, wie sehr Er eine Schwäche für die 

Schwachen hat. Der Eintritt in den kirchlichen Dienst des sakramentalen Priestertums beginnt 

mit der Weihe zum Diakon, die am stärksten herausstellt: Es geht um den Dienst an den 

Schwachen, an den Armen, an den Heimatlosen und Notleidenden, an den Kranken und Armen. 

Da zeigt sich am tiefsten, dass Gott eine Schwäche für uns Menschen hat. Das gilt auch für uns 

Christen, ob wir die Schwäche Gottes für uns Menschen hinaustransportieren an die Stellen, 

wo in ganz starker Weise Schwachheit existentiell seelisch und leiblich erfahren wird.  

 

Lieber Jonas, Sie haben sich auf dieses Projekt eingelassen. Sie haben gerungen, gefragt, 

gesucht. Sie haben auch gekämpft. Sie sind zu der Überzeugung gekommen, dass Sie in dieser 

Stunde der Kirche, in der gerade dieses priesterliche Dienstamt von allen möglichen Seiten 

hinterfragt wird, trotzdem Ihr „Ja“ sagen. Dafür können wir nur dankbar sein. Sie sagen es in 
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dieser Überzeugung, dass dann, wenn Sie den Eindruck haben, es bringt nichts, Sie sich mit 

dem Schmerzensmann in Verbindung setzen, damit Er sie stark macht, aus Seiner Kraft.  

 

Der Apostel Paulus sagt das in der Lesung Ihres Weihetages so wunderbar: „Auch wenn dabei 

unser äußerer Mensch zerrieben wird“ (2 Kor 4,16), unser Inneres gewinnt an Kraft, so dass 

angesichts der Kleinheit der Bedrängnisse wir ein maßloses Übermaß und ein Übergewicht an 

Herrlichkeit erlangen können. Nehmen Sie dieses Wort mit als Verheißung, als Zusage, denn 

Sie wollen nicht auf das Sichtbare des Erfolgs starren, sondern auf das Unsichtbare, das sich 

hinter diesem Gekreuzigten, „der da hängt“, hinter diesem Schmerzensmann verbirgt, nämlich 

wie der Apostel sagt: „Die Kraft der Auferstehung und des Lebens“ (vgl. ebd. 14).  

 

Ich danke Ihnen, dass Sie dafür Zeuge sein wollen und bitte Sie, liebe Schwestern und Brüder, 

ihn in dieser Bereitschaft zu unterstützen: Sie als Gemeinden, dass Sie mittragen, was er zu 

verkünden hat und es an den Stellen verwirklichen, wo Sie für die Menschen da sind, wo Sie 

die Schwäche Gottes für den Menschen existentiell verwirklichen und wo Sie trotz aller 

negativen Schlagseiten und Schlagzeilen bereit sind, dieser Spur desjenigen zu folgen, der 

einfach aus dem Rahmen fällt. Und das tun wir Christen doch!  

 

Amen.  


